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         Contentwarnung

         Euer Wohlergehen liegt mir am Herzen. Bevor ihr also mit der Geschichte von Lila und
            Reed beginnt, beachtet bitte die folgenden Warnungen: Dieses Buch beinhaltet obszöne
            Sprache, explizite Sexszenen und Erwähnungen von häuslicher Gewalt in der Kindheit.
            Außerdem ist Lilas Mutter eine Überlebende sexueller Gewalt, was ebenfalls in diesem
            Buch erwähnt wird. Es gibt jedoch keine Beschreibungen von Missbrauch jeglicher Art.
         

          

      
   
      
         Widmung

         Dieses Buch widme ich allen Menschen, die mit Selbstzweifeln zu kämpfen haben.

         Ihr verdient all das Glück und den Erfolg, von dem ihr träumt. Lasst euch von niemandem
            etwas anderes einreden – auch nicht von euch selbst.
         

          

      
   
      
         anmerkung der autorin

         The Deepest End of Love ist der dritte und letzte Band der Brightest Light-Reihe. Das Buch kann unabhängig von den anderen gelesen werden, aber hierzu eine
            kleine Anmerkung: Es spielt dreißig Jahre nach den Ereignissen von The Brightest Light of Sunshine (Band 1, in dem es um Lilas Eltern geht) und dreizehn Jahre nach The Darkest Corner of the Heart (Band 2 über Lilas Tante und Onkel). Es enthält Spoiler zu beiden Büchern.
         

         Das Schreiben dieser Geschichte war für mich als Autorin etwas ganz Besonderes, weil
            sich so der Kreis geschlossen hat. Ich hoffe, The Deepest End of Love wird sich auch für die Leser:innen anfühlen wie eine herzliche Abschiedsumarmung
            von Grace, Cal, Maddie, James, Lila und Reed.
         

         Danke, dass ihr mich bei diesem wunderschönen Abschnitt meines Lebens begleitet habt.
            Ich kann es kaum erwarten, euch zu zeigen, was als Nächstes kommt.
         

          

      
   
      
         motto

         In liebevoller Erinnerung an unseren Familienhund.

         Wo auch immer du jetzt bist, ich hoffe, du kannst mit deinen Hundefreunden im Park
               spielen, bekommst jede Menge Schinken und Leckerlis und schläfst in der kalten Jahreszeit
               neben dem Kamin (aber fall nicht wieder vom Sofa, so wie damals).

         Wir lieben dich, B. Danke für fünfzehn Jahre bedingungsloser Liebe.

          

      
   
      
         kapitel 1

         
            LILA

            DEZEMBER

            Ist es möglich, sich vom Verstand eines Menschen angezogen zu fühlen?
            

            Von der Art, wie er seine Gedanken artikuliert, sie miteinander verknüpft und neue,
               die ganze Perspektive verändernde Konzepte entwickelt?
            

            Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr bin ich davon überzeugt: Sapiosexualität
               existiert. Und es ist fürchterlich unfair.
            

            Ich muss annehmen, dass sie wirklich existiert, weil ich in meinen dreiundzwanzig
               Lebensjahren nie auch nur eine Sekunde lang gedacht hätte, dieses Thema – die Änderung
               der Unternehmenskultur, damit sich Mitarbeiter engagierter einbringen – könne irgendwie …
               verführerisch sein. Interessant, klar. Sexy? Nope.
            

            Und unfair, weil Reed Abner – der Mann, der gerade meine gesamte Aufmerksamkeit auf
               sich zieht – der letzte Mensch an dieser Universität ist, den ich als sexy empfinden
               sollte.
            

            »Um eine gute Schutzkultur für Kinder zu ermöglichen, ist eine menschenzentrierte
               Modellperspektive unabdingbar.« Seine schicken Schuhe knallen fest und hallend auf
               die Bühne, was sein selbstbewusstes Auftreten noch unterstreicht. »Allerdings bin
               ich nicht hier, um mit dem Finger auf irgendwelche Leute zu zeigen und zu sagen, wer
               für die nicht gerade idealen Tools verantwortlich ist, die die beklagenswerten Zustände
               in vielen Pflegefamilien mitverursachen – so gern ich das auch tun würde.«
            

            Die Menge lacht, obwohl seine Stimme nicht scherzhaft klingt. Und als er lässig die
               Ärmel seines hellblauen Hemds hochkrempelt, hätte ich darauf gewettet, dass ich das
               Mädchen neben mir seufzen höre.
            

            Habe ich schon erwähnt, dass absolut alle Studentinnen auf dem Campus in diesen Mann verliebt sind?
            

            Und tatsächlich flüstert genau in diesem Moment das Mädchen neben mir: »Gott, ist
               der heiß!« Und bei diesen Worten windet sie sich ein wenig auf ihrem Stuhl.
            

            Ich kenne sie aus meinem Masterstudiengang, obwohl wir uns nicht besonders nahestehen.
               Ich bin nicht gerade der geselligste Mensch der Welt, halte mich aber auch nicht gern
               für unhöflich, weshalb ich ihr ein zurückhaltendes Lächeln schenke – es ist nicht
               meine Art, jemanden aufzufordern, während einer öffentlichen Vorlesung den Mund zu
               verbieten.
            

            »Ich kann nicht fassen, dass er nicht verheiratet ist. Wer würde denn so einen Mann
               nicht wollen?«, fährt sie fort, ohne zu bemerken, wie froh ich über ein wenig mehr Stille
               wäre. Aber sie sieht mich ja auch nicht mal an. Der Mann auf der Bühne schlägt das
               gesamte Auditorium in den Bann, als hätte er uns alle schon beim Hereinkommen verzaubert.
               Und ehrlich gesagt würde ich nicht darauf wetten, dass er nicht genau das getan hat.
               »Weißt du, also ich hätte ja echt nichts dagegen, wenn er mir ein oder zwei Kinder
               machen würde.«
            

            Ich kann nicht anders, als die Nase zu rümpfen. Sicher, Dr. Abner ist attraktiv. Objektiv
               gesehen. Auch wenn es völlig irrelevant ist, was ich von seinem gepflegten, aber zugleich
               etwas rauen Äußeren halte. Aber so attraktiv er auch sein mag … es ist völlig unangemessen,
               lautstark davon zu träumen, seine Kinder zu gebären.
            

            Sie sinkt zurück und stößt einen weiteren sehnsüchtigen Seufzer aus. »Du hast so ein
               Glück, dass du ihn kennst. So ein Riesenglück.«
            

            Mein Puls rast, die Handflächen werden schweißnass. Mir ist, als würde ein unsichtbares
               Gewicht meine Brust zusammenpressen. Denn nein, ich kenne ihn nicht. Nicht wirklich.
            

            Aber die Leute denken, ich würde ihn kennen, und das könnte zu einem Problem werden.

            Erneut dringt seine Stimme an mein Ohr, und ich sehe ihn an.

            »Ich werde Ihnen aufzeigen, weshalb es wichtig ist, stets zu fragen, welche Systemverbesserungen
               notwendig sind und wie wir mehr für die Kinder und ihre Familien tun können – nicht
               nur in unserem eigenen Zuständigkeitsbereich, sondern auf nationaler Ebene«, fährt
               Dr. Abner fort, drückt den Knopf auf dem kleinen Gerät in seiner Hand und wechselt
               zur nächsten Folie.
            

            Meine Hand zuckt über den Notizblock und kritzelt jedes Konzept und jede Idee aus
               seinem Mund nieder, als hinge meine ganze Zukunft davon ab.
            

            Denn ob ich es zugeben will oder nicht: Reed Abner ist ein absolutes Genie.

            Doktor der Psychologie, renommierter Dozent und wahrscheinlich einer der gefragtesten –
               wenn nicht sogar der gefragteste – Forscher seiner Generation im Fachbereich Kinder- und Jugendfürsorge
               und Pflegekinderbetreuung.
            

            Soweit ich weiß, hält seine aktuelle Forschung für das staatliche Gesundheitsministerium
               den Rekord für die höchste Fördersumme an der Ostküste. Das könnte die Lage in Bezug
               auf die Ressourcen, die für die mentale Gesundheit der Kinder zur Verfügung stehen,
               sehr zum Besseren verändern – endlich.
            

            Angesichts seines beeindruckenden Hintergrunds würde ich eigentlich jede nur erdenkliche
               Gelegenheit nutzen, um an all dieses Wissen heranzukommen, aus erster Hand …
            

            Wäre er nur nicht der Kollege meiner Mutter.

            Und ein guter Freund meiner Eltern.

            Und außerdem der Mann, bei dem ich um meiner Karriere willen außerhalb des Campus
               tunlichst vorgeben sollte, ihn nicht zu kennen.
            

            Mein Handy vibriert und lenkt mich von den Gedanken über Dr. Abner ab.

            
               

               Oliver

               
                  Vic hat gerade das Strandhaus gebucht. Überweis ihm so schnell wie möglich das Geld,
                     okay, Babe? Ich zahle es dir zurück.
                  

               

            

             

            »Workshops können eine wichtige Rolle bei der Stärkung der Bindungen innerhalb von
               Familien und Gemeinschaften spielen«, fährt Dr. Abner fort, aber ich schreibe nicht
               mehr mit.
            

            In meinem Magen liegt eine bleierne Schwere, die ich eben noch nicht verspürt habe.
               Ich kann mich nicht mehr konzentrieren. Nicht mehr klar denken.
            

            Das Handy summt erneut, und mein Unbehagen schnellt schlagartig noch mehr in die Höhe.
               Ich hasse mich dafür.
            

            Wieder mein Freund.

            
               

               Oliver

               
                  Wir teilen uns die Kosten ja zu sechst, da ist es echt billig, und in der Nähe stehen
                     keine anderen Häuser. Wir können also so laut feiern, wie wir wollen. Win-win.
                  

               

            

             

            Ich hasse Sand. Ich hasse Partys. Ich hasse Alkohol. Ich hasse Gras. Ich hasse seine
               Freunde.
            

            Aber Oliver hasse ich nicht.

            »Die Mitarbeiter sollten in der Lage sein, exzellente Dienstleistungen zu erbringen,
               und das auf der Basis von Respekt, Verantwortungsbewusstsein und Transparenz.«
            

            Dr. Abner schaltet zur nächsten PowerPoint-Folie weiter, aber meine Gedanken sind
               ganz woanders. Ich lege meine Notizen beiseite und tippe eine kurze Antwort.
            

            
               

               Ich

               
                  Die Dinner-Kreuzfahrt machen wir aber trotzdem, oder?

               

            

             

            Vor ein paar Monaten hat eine Dozentin aus meinem Beratungs-Masterstudiengang ein
               Praktikum in einem Sommercamp in Maine vorgestellt, und ich war sofort Feuer und Flamme …
               zumal sie erwähnt hatte, dass der Camp-Koordinator gute Verbindungen zu einigen angesehenen
               Jugendorganisationen unterhielt und mir ganz sicher ein Empfehlungsschreiben ausstellen
               würde, wenn meine Arbeit ihn überzeugte. Ein solches Empfehlungsschreiben konnte viele
               Türen öffnen.
            

            Aber als ich Oliver davon erzählt habe – wir sind seit zwei Jahren zusammen –, reagierte
               er nicht besonders begeistert.
            

            Du willst über den Sommer arbeiten? Schon wieder? Mann, Li, Spaß ist echt nicht so
                  dein Ding. Du hast Glück, dass ich dich trotzdem liebe, auch wenn du echt nicht so
                  direkt der Mittelpunkt jeder Party bist.

            Ich schlucke schwer bei der Erinnerung. Und Oliver hat ja recht. Ich müsste überhaupt
               erst mal Partys besuchen, um der Mittelpunkt zu sein, aber das passiert nur selten. Dass ich zu Partys gehe,
               meine ich. Dass ich der Mittelpunkt irgendeiner Party bin, passiert überhaupt niemals.
            

            Ich bleibe lieber zu Hause, während er immer ausgehen will. Aber macht es mich denn
               wirklich so langweilig, dass ich meine Karriere an die erste Stelle setze? Dass ich
               in die Fußstapfen meiner Mutter treten und Menschen in Not helfen möchte?
            

            »Natürlich ist das nicht langweilig, Schatz«, sagt er jedes Mal, wenn wir dieses Gespräch
               führen. »Aber es ist nun mal unser letzter Sommer, ehe wir richtige Erwachsene mit
               richtigen Jobs und so weiter werden. Mach doch einfach mal was Lustiges mit mir, wenigstens
               einmal.«
            

            Und jedes Mal habe ich die Bemerkung runtergeschluckt, dass ich bereits einen Job
               habe. Seit ein paar Jahren schreibe ich Artikel für eine renommierte Studenten-Website.
               Aber in Olivers Augen ist das kein ernst zu nehmender Job, denn immerhin sitze ich
               dabei auf meiner bequemen Couch und schreibe irgendwas über Lerntipps oder Artikel
               mit Titeln wie beispielsweise Wie du herausfindest, ob ein BA-Studium das Richtige für dich ist. Deshalb fehlt ihm das Verständnis dafür, dass ich die Arbeit nicht jederzeit schwänzen
               kann, wenn mir danach ist.
            

            »Es gibt da dieses Strandhaus in South Carolina, das wir seit zwei Jahren buchen wollen,
               und jetzt ist es zum ersten Mal noch verfügbar«, hat er mir vor ein paar Wochen erzählt.
               »Sieh dir bloß mal die Bilder an. Sieht es nicht toll aus? Sei bitte nicht langweilig,
               sag einfach, dass du mitkommst.«
            

            Als ich den Außenwhirlpool und den Infinitypool sah, begriff ich sofort, weshalb dieses
               Haus immer ausgebucht war. Ja, na gut, es war ziemlich teuer, aber ich konnte es mir
               leisten, wenn ich diesen Monat ein paar Artikel mehr schrieb. Ich wollte gerade zusagen,
               als ich das Datum sah, an dem sie buchen wollten.
            

            »In der Woche beginnt mein Praktikum im Sommercamp«, murmelte ich. Oliver stöhnte
               auf, und mir wurde ganz flau im Magen.
            

            »Du findest bestimmt noch ein anderes Praktikum, Schatz«, versicherte er mir. »Aber
               wann haben wir jemals wieder die Chance, dieses wahnsinnige Strandhaus zu buchen?
               Denk doch bitte mal darüber nach!«
            

            Ich dachte darüber nach, war aber nicht ganz überzeugt … bis er mit einem wissenden
               Grinsen hinzufügte: »Außerdem gibt es da diese Dinner-Kreuzfahrt bei Sonnenuntergang.
               Lass uns das machen, das wird total romantisch. Wann haben wir das letzte Mal etwas
               Romantisches unternommen?«
            

            Eine Dinner-Kreuzfahrt klang wirklich wie ein Traum, aus dem ich nicht erwachen wollte.
               Aber als ich jetzt seine Antwort las, wurde mir das Herz schwer.
            

            
               

               Oliver

               
                  Meine Freunde wollen gern was mit allen zusammen unternehmen. Mit der Dinner-Kreuzfahrt
                     schauen wir dann mal.
                  

               

            

             

            Seit Jahren reiße ich mir den Arsch auf, um Bestnoten zu bekommen und auf meine Traumzukunft
               zuzusteuern – ich will unbedingt Jugendberaterin werden. Zuerst Highschool, dann mein
               Bachelor in Psychologie, ergänzt durch zahlreiche außerschulische Kurse, und jetzt
               steht mein Master an. Ein glatter Einserschnitt lässt sich ohne harte Arbeit und Disziplin
               nicht halten, aber … vielleicht habe ich es mit meiner Fixierung auf die Lehrbücher
               ja wirklich ein bisschen übertrieben.
            

            Ich habe keine Ahnung, wann ich das letzte Mal mit meiner besten Freundin Mariah ausgegangen
               bin. Oder mit Oliver, wenn wir schon dabei sind.
            

            Und deshalb habe ich gedacht: Ein paar Tage in einem Strandhaus mit Oliver und seinen
               Freunden wären vielleicht gar nicht so schlecht. Und auch wenn es womöglich nicht
               der allergesündeste Gedanke ist, aber ich habe ein bisschen Angst, dass Oliver und
               ich uns auseinanderleben, wenn ich immerzu das Gegenteil einer Stimmungskanone bin.
            

            Also habe ich zugesagt.

            Habe mich gedanklich von meinem Sommerpraktikum verabschiedet, das ich so gern gemacht
               hätte, und die Beziehung mit Oliver retten ganz oben auf meine Liste gesetzt. Nur um jetzt zu erfahren, dass die eine Aktivität als Paar, auf die ich mich gefreut hatte, eventuell gar nicht stattfindet.
            

            Ein scheußliches Gefühl durchzuckt meine Brust, scharf und bedrückend. Als wäre ich
               verraten worden. Aber ich schiebe es beiseite.
            

            
               

               Ich

               
                  Was machst du gerade?

               

            

             

            
               

               Oliver

               
                  Ich bin bei Kev im Wohnheim und lerne. Kommst du nach der Vorlesung nach Hause?

               

            

             

            
               

               Ich

               
                  Nein, ich gehe noch für ein paar Stunden in die Bibliothek und recherchiere für meine
                     Abschlussarbeit. Viel Erfolg mit deiner Hausarbeit :)
                  

               

            

             

            Ich rutsche hin und her und versuche, mich selbst davon zu überzeugen, dass es die
               richtige Entscheidung war, mich nicht für das Sommercamp-Praktikum zu bewerben. Dass
               es nicht das Ende meiner Karriere bedeutet, wenn ich stattdessen mit Oliver und seinen
               Freunden nach Myrtle Beach fahre. Nein, das bedeutet es ganz sicher nicht.
            

            Ich habe vielleicht die Bewerbungsfrist für Sommerpraktika – einschließlich des Camps –
               verstreichen lassen, aber die Warlington University bietet unzählige Praktikumsmöglichkeiten
               für Masterstudenten. Das wird schon irgendwie klappen, es wird sich noch etwas anderes
               ergeben. Das muss es einfach. Ich werde einfach mal in der Bibliothek meine Optionen sichten.
            

            »Leider haben wir nur noch Zeit für eine weitere Frage.«

            Ich sehe hoch, blicke Richtung Podium. Und ich weiß, dass ich mir nicht nur einbilde,
               dass sich sofort unsere Blicke treffen, so wie schon unzählige Male zuvor.
            

            Die tiefbraunen Augen immer noch auf mich gerichtet, fragt er: »Hat jemand eine relevante
               Frage?«
            

            Mehrere Leute recken die bereits erhobenen Hände noch höher. Einige winken sogar,
               um seine Aufmerksamkeit zu erregen.
            

            Es wäre super für meine Abschlussarbeit, wenn ich erfahre, wie sein Modell die Sexualerziehung
                  angeht.

            Das ist eine großartige Gelegenheit, eine direkte Antwort von einer der prominentesten
                  Persönlichkeiten der Psychologie zu erhalten.

            Aber meine Hand rührt sich nicht, mein Mund öffnet sich nicht, und Dr. Abner wendet
               den Blick von mir ab und zeigt auf einen Studenten in der ersten Reihe.
            

            Ich hatte erwartet, erleichtert zu sein, wenn der stumme Druck seines Blicks nicht
               mehr auf mir lastet, aber stattdessen wird mir richtig schwer ums Herz.
            

            Nein. Das war schon richtig so.

            Unter meinen Mitstudierenden an der Warlington University hat es längst die Runde
               gemacht, dass Dr. Abner gemeinsam mit meiner Mutter Kinderbücher schreibt. Einige
               haben sich sogar zu der Frage verstiegen, ob ich ihnen seine Nummer geben könnte –
               als ob ich sie überhaupt hätte.
            

            Als junge Frau in der akademischen Welt hat man es ohnehin nicht immer leicht – ich
               möchte mich nicht mit Gerüchten herumschlagen müssen, dass ich eine Sonderbehandlung
               bekomme oder mir Vorteile erschleiche, weil ein Dozent mit meiner Mutter zusammenarbeitet.
               Und deshalb will ich auf keinen Fall irgendwelche Aufmerksamkeit auf mich ziehen,
               wenn es um ihn geht.
            

            Es spielt keine Rolle, dass Dr. Abner nicht mein Professor ist, sondern nur ein Professor hier an der Uni. Für manche Leute macht das keinen Unterschied.
            

            Seine wissenschaftlichen Artikel mögen meine Literaturrecherche für meine Abschlussarbeit
               bereichern, und ich habe mir vielleicht ein oder zwei oder auch siebzig Mal seine
               Vorträge online angesehen, und meine Eltern sprechen möglicherweise jeden zweiten
               Tag von ihm. Aber ich, Lila Callaghan, habe nichts mit ihm zu tun.
            

            Und ich hoffe, dass die anderen das auch erkennen.

            Nach Standing Ovations am Ende seines Vortrags leert sich der Saal. Während ich darauf
               warte, dass die letzten Reihen den Saal verlassen, wandert mein Blick unwillkürlich
               zu den unteren Reihen. Dort steht Dr. Abner, umringt von einer Handvoll anderer Professoren
               und Studenten.
            

            Er ist so absurd groß, dass ich einen nur allzu guten Blick auf sein markantes, von
               einem Dreitagebart überzogenes Kinn und die Augen habe, deren fester Blick …
            

            Mist.

            Erneut begegnen sich unsere Blicke, und die Zeit scheint stillzustehen.

            Fragend zieht er die Brauen hoch, und mein Herz schlägt einen seltsamen Salto … aber
               das hält mich nicht davon ab, ebenfalls die Brauen hochzuziehen.
            

            Eine stille Frage.

            Eine Herausforderung.

            Was mache ich hier eigentlich? Halte dich von ihm fern.

            Ich senke den Kopf, umklammere mein Notizbuch und verlasse den Hörsaal, ohne mich
               noch mal umzusehen.
            

            Zuhören und Notizen machen sind das Einzige, was ich mit Reed Abner zu tun habe. Und
               auch das Einzige, was ich in Zukunft mit ihm zu tun haben werde.
            

            Zu schade nur, dass mein Leben andere Pläne hat.

         
      
   
      
         kapitel 2

         
            LILA

            Als ich klein war, habe ich immer davon geträumt, eines Tages eine Liebe wie die meiner
               Eltern zu finden.
            

            Sie haben sich kennengelernt, als meine Mutter etwa in meinem Alter war. Damals ist
               sie in den Tattoo-Salon meines Vaters gegangen, um sich eine wichtige Erinnerung auf
               die Haut tätowieren zu lassen. Das Tattoo hat sie sich an jenem Tag dann doch nicht
               stechen lassen, aber das spielt keine Rolle – entscheidend ist, dass sie ihren Seelenverwandten
               gefunden hatte, auch wenn sie es damals noch nicht wusste.
            

            Ich fand das Konzept von Seelenverwandtschaft schon immer interessant. Die Vorstellung,
               dass man durch Zufall oder Schicksal jemanden trifft, der im ersten Moment vielleicht
               einfach irgendwer zu sein scheint, am Ende aber zu deinem ganzen Universum wird.
            

            »Ich wusste nicht sofort, dass ich deinen Vater heiraten würde«, sagt meine Mutter
               jedes Mal, wenn ich sie darum bitte, mir zu erzählen, wie sie meinen Vater kennengelernt
               hatte. »Ich wusste nur, dass ich nicht aufhören konnte, an ihn zu denken. Wir schienen
               uns ständig über den Weg zu laufen, und er kam mir irgendwie so … vertraut vor. Als
               würde ich ihn schon mein ganzes Leben lang kennen.«
            

            »Woher wusstest du, dass Daddy dein Seelenverwandter ist?«, frage ich immer und halte
               dann die Luft an, bis sie mir die Antwort gibt, die ich bis heute so magisch finde.
            

            Sie lächelt mich bei dieser Frage jedes Mal an, und die Gefühle leuchten ihr förmlich
               aus dem Gesicht. »Weil mein Herz von diesem intensiven, strahlenden Licht erfüllt
               war. Und ich wusste, dass ich keinen weiteren Tag ohne ihn an meiner Seite leben wollte.«
            

            Als ich Oliver kennenlernte – meinen ersten und bisher einzigen Freund –, habe ich
               darauf gewartet, dass sich auch mein Herz mit diesem strahlenden Licht füllt, von
               dem Mom immer spricht. Ich spürte nur Schmetterlinge im Bauch, dachte aber, das sei
               schon in Ordnung. Ich mochte Oliver, vielleicht würde ich ihn mit der Zeit sogar lieben,
               und dann würde das Licht irgendwann kommen.
            

            Zwei Jahre später begreife ich endlich, weshalb es in meinem Herzen immer noch dunkel
               ist.
            

            Denn anders als bei meinen Eltern ist das, was ich gefunden habe, vielleicht doch
               keine Liebe.
            

            »Was zum Teufel«, murmle ich leise, als ich zu Hause ankomme und den Wagen anhalte.

            Als ich nach Dr. Abners Vorlesung in die Bibliothek ging, musste ich feststellen,
               dass mein Laptop leer war und ich das Ladekabel zu Hause vergessen hatte. Und in meiner
               Eile hätte ich es beinahe übersehen.
            

            Olivers Auto.

            In unserer Einfahrt.

            Ich fahre auf die andere Straßenseite und krame das Handy aus meiner Tasche. Rufe
               unseren Chat auf. Nein, ich habe mich nicht falsch erinnert.
            

            
               

               Oliver

               
                  Ich bin bei Kev im Wohnheim und lerne. Kommst du nach der Vorlesung nach Hause?

               

            

             

            Lernen.

            In Kevs Wohnheim.

            Warum steht sein Auto dann vor unserer Wohnung?

            »Entspann dich. Er ist wahrscheinlich nur früh fertig gewesen«, versuche ich mich
               selbst zu beruhigen, aber ohne Erfolg. Mit zitternden Händen schreibe ich ihm:
            

            
               

               Ich

               
                  Wie läuft es mit deiner Hausarbeit?

               

            

             

            Ich atme tief durch die Nase ein und presse eine Hand über mein rasendes Herz.

            Vielleicht ist das gar nicht sein Auto, und ich bilde mir das nur ein.

            Aber wer sonst hat einen Aufkleber mit dem Schriftzug Make tacos not war auf der Stoßstange?

            Außerdem kenne ich sein Kennzeichen auswendig – es ist definitiv sein Auto, ohne jeden
                  Zweifel.

            Ich muss mich beruhigen. Meine Pläne haben sich geändert, und vielleicht ist es bei
               ihm ja genauso. Es gibt keinen Grund, so überzureagieren. Aber das bohrende Gefühl
               in meinem Magen sagt mir nachdrücklich, dass hier etwas nicht stimmt.
            

            Als gleich darauf seine Antwort kommt, wird mir schwindelig.

            
               

               Oliver

               
                  Breche gerade bei Kev auf. Muss noch nach Hause fahren, um meine Sporttasche zu holen.
                     Logan holt mich dann ab, weil mein Tank praktisch leer ist, aber ich bitte ihn, mich
                     an der Bibliothek abzusetzen, und hole mir einen schnellen Kuss ab ;)
                  

               

            

             

            Ich beginne am ganzen Körper zu zittern. Oliver lügt … ohne ersichtlichen Grund.

            Er verbirgt etwas. Warum sonst sollte er lügen?

            Starr sitze ich da und verfluche mich selbst dafür, dass ich nicht auf meinen Dad
               gehört habe, als er gesagt hat, dass ihm an Oliver irgendwas missfällt. Als wir vor
               einem Monat zusammengezogen sind, hat er versucht, es mir auszureden, aber ich habe
               seine Bedenken abgeschmettert, weil ich dachte, er sei nur mal wieder in seinem üblichen
               überfürsorglichen Papa-Bär-Modus.
            

            Ich hätte auf ihn hören sollen.

            Ich zittere immer noch, als sich wenige Minuten später die Eingangstür des Wohnhauses
               öffnet.
            

            In gewisser Weise habe ich es erwartet. Dennoch bin ich zutiefst schockiert, untröstlich
               und angewidert, als ich Oliver sehe, meinen Ex-Freund, der mit einer mir völlig unbekannten Frau zu einem ebenso fremden Wagen geht.
               Sie klammert sich förmlich an seinen Arm.
            

            Offenbar bin ich Masochistin, denn ich sehe nicht weg, als er sie gegen das Auto drückt,
               sich dicht an sie presst und sie küsst.
            

            Ich schließe erst die Augen, als sie die Hände in seinen blonden Locken vergräbt.

            Mit jeder Millisekunde hasse ich mich tausendmal mehr.

            Weil ich zwei Jahre meines Lebens an diesen erbärmlichen Kerl verschwendet habe.

            Weil ich mein Sommerpraktikum für ihn aufgegeben habe, weil er der Ansicht war, wir
               würden zu wenig Zeit miteinander verbringen.
            

            Vielleicht versucht mein Verstand nur, der ganzen Sache etwas Positives abzugewinnen …
               aber seltsamerweise verspüre ich auf einmal eine eigenartige Erleichterung, endlich
               einen triftigen Grund dafür zu haben, Schluss zu machen.
            

            Oliver hatte nie andere Ambitionen, als mit seinen Freunden zu feiern, und das ließ
               sich noch nie gut mit meinem Ehrgeiz vereinbaren, in meinem Beruf Karriere zu machen.
               Ich dachte, er bräuchte noch ein wenig Zeit, um sich zu orientieren, weil wir noch
               jung sind, aber auch heute noch gibt es keinerlei Anzeichen dafür, dass er eine klare
               Richtung findet. Das stört mich, und in den letzten Wochen frage ich mich immer häufiger,
               ob ich nicht vielleicht etwas Besseres verdiene. Einen Mann, der sich um sich selbst
               und um mich kümmert. Aber ich bin immer wieder zu dem Schluss gekommen, dass ich zu
               streng und Oliver gegenüber zu unfair bin. Dass ich Geduld haben muss.
            

            Scheiß auf Geduld.

            Ich verdiene definitiv etwas Besseres. Ich hätte mich viel früher von ihm trennen
               sollen. Hätte mir ein Herz fassen, die rosarote Brille abnehmen und ihn so sehen sollen,
               wie er wirklich ist.
            

            Das Licht, das einen laut meiner Mom erfüllt, wenn man den Richtigen trifft … ich
               weiß jetzt, dass ich es bei Oliver niemals spüren werde. Ich habe mich nicht wirklich
               in ihn verliebt, sondern in das Potenzial, das ich mir selbst ausgemalt habe. Und
               das ist meine eigene Schuld.
            

            Wut steigt in mir auf – auf ihn, weil er ein Lügner und Betrüger ist, und auf mich
               selbst, weil ich so eine sture Idiotin bin.
            

            Ich rühre mich nicht von der Stelle, bis das Mädchen weggefahren ist und er wieder
               im Haus verschwindet. Atme ein paarmal tief durch und versuche mich zu beruhigen,
               ehe ich aus dem Auto steige.
            

            Trotz meiner Atemübungen ist mir auf dem ganzen kurzen Weg zu unserer Wohnung übel.
               Die Schlüssel klappern zwischen meinen zitternden Fingern, während ich mit dem Aufzug
               in den dritten Stock fahre, unsicher, wie ich ihm gegenübertreten soll, nachdem ich
               gerade erst gesehen habe, wie er einer anderen die Zunge in den Hals steckt.
            

            Ich überlege, meine beste Freundin Mariah anzurufen (sie würde mir sagen, ich solle
               ihm in den Arsch treten) oder auch meine Tante Maddie (sie würde mir sagen, ich solle
               tief durchatmen und so tun, als wäre er Luft) oder sogar meinen Onkel James um Rat
               zu fragen (er würde ihn vermutlich ganz schlicht umbringen), aber dann kommt der Aufzug
               zum Stehen, und plötzlich weiß ich genau, was ich tun werde.
            

            Denn ich habe bereits zwei Jahre mit ihm verschwendet und werde keine weitere Sekunde
               hinterherwerfen.
            

            »Babe?«, ruft Oliver verwirrt, als ich die Tür aufschließe. »Ich dachte, du wärst
               in der Bibliothek.«
            

            Er kommt aus dem Bad, mit bloßem Oberkörper, ein Sport-Shirt in der Hand. Als ich
               ihn ansehe, fühlt sich mein Herz leer an.
            

            Hätte mich vor einem Jahr jemand nach meinen Gefühlen für ihn gefragt, hätte ich gesagt,
               ich könne mir durchaus vorstellen, Oliver zu heiraten. Vielleicht. Irgendwann mal.
               Wenn er etwas reifer geworden wäre und das Erwachsenenleben ein bisschen ernster nähme.
            

            Wie kann man jemanden in einer Sekunde noch lieben und in der nächsten gar nichts
               mehr für ihn empfinden? Einfach so?
            

            Vielleicht, weil ich ihn niemals wirklich geliebt habe.

            Meine Eltern haben vor vielen Jahren zueinandergefunden, und irgendwie habe ich immer
               geglaubt, bei mir würde es genauso sein. Dass gleich mein erster Freund der Richtige
               sein würde. Denn schließlich war es bei meiner Mom, die ich von allen Menschen auf
               der Welt am meisten bewundere, auch so.
            

            Ich habe sämtliche Red Flags ignoriert, obwohl sie direkt vor meiner Nase gewesen
               waren. Weil es einfacher war. Weil es weniger wehtat. Und jetzt ist es an der Zeit,
               den Preis dafür zu zahlen.
            

            »Hey, alles okay bei dir?« Angesichts meines Schweigens runzelt Oliver die Stirn.
               »Was machst du hier? Ich dachte …«
            

            »Bist du heute gut vorangekommen?«, unterbreche ich ihn. Meine Stimme klingt ganz
               neutral, obwohl mein Herz wie wild gegen die Rippen hämmert.
            

            »Äh, ja. Warum fragst du?«

            »Weil du mich angelogen hast. Dein Auto stand hier, obwohl du gesagt hast, du wärst
               bei Kev.«
            

            Er hat allen Ernstes die Frechheit, mir direkt in die Augen zu sehen und zu behaupten:
               »Na gut, schön. Ich war nicht bei Kev. Ist doch egal. Ich war bei Jared, um Videospiele
               zu zocken, und bin gerade zurückgekommen. Ich habe es dir nicht gesagt, weil du ja
               weißt, dass ich in einigen meiner Kurse hinterher bin, und ich wollte nicht, dass
               du sauer auf mich bist. Tut mir leid, dass ich gelogen habe, Babe.«
            

            Es ist so ungeheuerlich, dass ich kurz daran zweifle, dass das hier wirklich passiert.
               Ist diese ganze albtraumhafte Situation vielleicht nur ein sehr geschmackloser Streich?
               Oliver kann mich doch unmöglich für derart blöd halten.
            

            »War es auch Jared, mit dem du mich betrogen hast? Oder habe ich mir eben nur eingebildet,
               dass ich sehe, wie du ein anderes Mädchen küsst?«
            

            Nie zuvor war sein Schweigen derart laut.

            »Lila …«

            »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie du sie geküsst hast, Oliver.« Ich hasse das
               Zittern meiner Stimme. Ich hasse es, dass ich es so lange hingenommen habe, dass er
               meine Prioritäten mit Füßen tritt, und das für nichts und wieder nichts. »Versuch
               gar nicht erst, es zu leugnen. Es ist aus zwischen uns.«
            

            Er flucht leise und streift sich schnell das T-Shirt über. »Können wir später darüber
               reden? Logan ist jeden Moment da.«
            

            »Du gibst also zu, dass du mich betrogen hast?«, frage ich mit hoch erhobenem Kinn.
               Auf keinen Fall gönne ich ihm die Genugtuung, mich zusammenbrechen zu sehen.
            

            Seine Brust hebt und senkt sich, als er einen tiefen Seufzer ausstößt. Keinen traurigen,
               sondern einen genervten. »Es war doch nur ein Kuss, verdammt.« Er fährt sich mit beiden
               Händen durchs Haar. »Es hat nichts zu bedeuten. Wenn du mich nur erklären lassen würdest …«
            

            »Es interessiert mich nicht, welche Gründe deiner Meinung nach Untreue rechtfertigen«,
               unterbreche ich ihn. Die Wut in meinem Bauch lodert auf und verschlingt jeden Funken
               Geduld. »Wie lange geht das schon?«
            

            »Ich weiß es nicht genau, Lila. Einen Monat? Ich kann es dir verdammt noch mal nicht
               so genau sagen.«
            

            Ich bin nicht so blöd, ihm auch nur ein Wort zu glauben, und im Grunde ist es ohnehin
               völlig egal, ob es ein Monat war oder drei oder sechs. Er hat mich betrogen, Punkt.
               Und Untreue vergebe und vergesse ich nicht.
            

            Sein Handy summt, und er wirft einen raschen Blick aufs Display. »Logan ist da. Wir
               reden später darüber, wenn ich aus dem Fitnessstudio zurück bin. Okay, Babe?«
            

            »Nenn mich nicht Babe. Willst du dieses Gespräch jetzt ernsthaft beenden?«
            

            »Wir kriegen das wieder hin.« Er schnappt sich seine Sporttasche und beugt sich vor,
               um mich zu küssen, aber ich weiche einen Schritt zurück. »Was ist denn los?«
            

            »Oliver, willst du mich verarschen?« Wider besseres Wissen werde ich lauter. Normalerweise
               achte ich strikt darauf, niemals die Beherrschung zu verlieren, aber mit jedem seiner
               Worte schwindet meine Selbstbeherrschung. »Du hast eine andere geküsst. Und angesichts
               der Tatsache, dass du sie in unsere Wohnung mitgebracht hast, lief da wahrscheinlich
               noch sehr viel mehr. Ich mache Schluss mit dir! Und wenn wir schon dabei sind: Du
               wohnst nicht mehr hier. Immerhin bin ich es, die die Miete bezahlt.«
            

            Er starrt mich an. »Aber ich wohne hier. Du kannst mich nicht einfach rauswerfen.«

            »Ich bezahle die Miete«, wiederhole ich, heilfroh, dass ich wenigstens in diesem Punkt
               auf meinen Vater gehört habe, der mir dringend geraten hat, einen monatlich kündbaren
               Vertrag abzuschließen, damit ich jederzeit ausziehen kann. »Du beteiligst dich ja
               nicht mal an der Stromrechnung. Du hast gesagt, das würde sich ändern, sobald du einen
               Job findest, aber es kommt mir nicht so vor, als würdest du überhaupt danach suchen.
               Ich habe deine Faulheit und deine dummen Ausreden satt. Wie kommst du auf die Idee,
               ich würde dich hier umsonst wohnen lassen?«
            

            Ich selbst werde allerdings auch nicht hierbleiben, selbst wenn das bedeutet, erst
               mal wieder zu meinen Eltern zu ziehen. Zu viele bittere Erinnerungen, und gerade fehlt
               mir die Kraft, um sie durch glückliche zu ersetzen.
            

            »Ach, Scheiße«, ruft er und rauft sich die Haare. »Ich hatte nur ein paar körperliche
               Bedürfnisse, die du nicht befriedigt hast, das ist alles. Es war eine einmalige Sache.«
            

            Körperliche Bedürfnisse.

            Ja, das hat er gerade wirklich gesagt.

            »Also ist es meine Schuld, dass du mich betrogen hast, weil ich nicht mit dir geschlafen
               habe, wann immer du es wolltest?«
            

            »Ich habe nicht gesagt, dass es deine Schuld war.«

            »Doch, das hast du.«

            »Wie kommst du darauf?«

            Ist er ein manipulatives Mastermind, oder ist er wirklich so begriffsstutzig?

            »Du hast gerade gesagt, dass du mit einer anderen schlafen musstest, weil ich deine
               körperlichen Bedürfnisse nicht befriedigt habe.« So langsam verliere ich die Geduld.
               »Das bedeutet im Umkehrschluss: Wenn ich so oft mit dir geschlafen hätte, wie du es
               wolltest, hättest du nicht das Bedürfnis gehabt, hinter meinem Rücken eine Affäre
               anzufangen. Weißt du, wie man jemanden wie dich nennt, Oliver? Ein Stück Scheiße.«
            

            »Das ist unfair«, protestiert er. »Du stellst mich ja dar wie einen Sexsüchtigen.«

            Ich drücke mir gegen die Nasenwurzel und atme tief und müde durch. »Es erfordert schon
               eine gewisse Gabe, Oliver, seine Freundin zu betrügen und sich anschließend selbst
               als Opfer darzustellen.«
            

            »Ich bin ein Opfer.«
            

            »Von was denn? Dummheit?«

            Mehrere Sekunden lang sagt keiner von uns ein Wort, und nur der Lärm der draußen vorbeifahrenden
               Autos und unser schwerer Atem erfüllen die unangenehme Stille. Ich bin kurz davor,
               nachzugeben und ihm zu sagen, ich sei zu müde, um weiter zu streiten, da redet Oliver
               weiter.
            

            Und besiegelt sein eigenes Todesurteil.

            »Ja, Lila, ich hatte tatsächlich Bedürfnisse. Tut mir echt leid, dass ich meine Freundin vögeln wollte. Es ist doch wohl nicht
               mein Problem, dass du immer irgendwas Besseres zu tun hast, als mir Aufmerksamkeit
               zu schenken.« In seiner Stimme liegt mit einem Mal eine Schärfe, vor der ich überrascht
               zurückzucke. »Du hältst dich für was Besseres, weil du gut in der Uni bist. Die perfekte
               Studentin, die verwöhnte Tochter, die Musterschülerin, die nichts falsch machen kann.
               Immer willst du Perfektion, scheißegal, was es kostet. Tja, und weißt du, was? Damit
               hast du diese Beziehung kaputt gemacht. Du warst das. Ich hoffe nur, dein zerbrechliches kleines Ego kann das verkraften.«
            

            Woher kommt das denn plötzlich?

            »Logan wartet auf dich, Oliver.« Meine Stimme klingt nicht mehr so selbstbewusst wie
               eben, und ich hasse mich dafür. »Lass mich in Ruhe.«
            

            »Ach, scheiß drauf.« Er winkt ab und tippt beim Sprechen etwas in sein Handy. »Für
               dich zählt nur deine berufliche Zukunft. Lila, die kleine Retterin. Weißt du, ich
               habe ja schon immer gedacht, dass du eigentlich gar kein Recht dazu hast, in die Kinder-
               und Jugendberatung zu gehen. Du bist so eine richtige privilegierte Prinzessin – liebevolle
               Eltern, tolle Kindheit, Zugang zu Bildung und was auch immer sonst noch. Was weißt
               du schon über Probleme? Sei endlich mal ehrlich zu dir selbst und gib zu, dass du
               nur deshalb Kindern helfen willst, um dich selbst wichtig zu fühlen.«
            

            Mein Zorn explodiert, als wäre ich ein Vulkan, der gerade ausbricht. Und obwohl seine
               Worte mich treffen, einen wunden Punkt erwischen, lasse ich es mir nicht anmerken.
               »Netter Versuch, mir ein schlechtes Gewissen einzureden, nur weil mir meine Karriere
               nun mal wichtiger ist, als du es je warst.« Natürlich sieht er, dass ich am ganzen
               Körper zittere, aber das ist mir egal.
            

            »Fick dich«, faucht er, und ich erstarre. So hat er noch nie mit mir gesprochen. »Und
               du wunderst dich, warum ich dich betrüge?«
            

            Ich rühre mich nicht und sage kein Wort, als er an mir vorbeistürmt. »Ich habe die
               Schnauze voll von diesem Scheiß«, sagt er noch, ehe er die Tür mit solcher Wucht zuschlägt,
               dass die Wände wackeln.
            

            Stille umgibt mich, ebenso wie die Flammen der Wut, die durch seine grausamen Worte
               angefacht werden.
            

            Ich war immer ein friedlicher Mensch und habe Konflikte gemieden wie die Pest. Aber
               heute?
            

            Heute hat diese Lila Callaghan Pause.

            Er hat mich betrogen.

            Er hat mir die Schuld dafür gegeben.
            

            Hat mir ins Gesicht gelogen.

            Mich beleidigt.

            Meine Füße setzen sich in Bewegung, ohne dass ich die bewusste Entscheidung dazu treffe.
               Mein klares Urteilsvermögen ersäuft quasi in einem Sumpf aus Verrat und Kränkung.
            

            Kein Mann wird mich jemals so respektlos behandeln und damit durchkommen.

            Ich ziehe den Stecker des Routers aus der Steckdose im Wohnzimmer und stopfe den Router
               in meinen Rucksack. Er will also unbedingt hierbleiben? Mal sehen, wie lange er es
               ohne WLAN aushält.
            

            Und mal sehen, wie dringend er hierbleiben will, wenn es hier stinkt.

            Ich denke nicht nach, sondern handle einfach, reiße den Kühlschrank auf und schnappe
               mir den Fisch, den ich heute zum Abendessen kochen wollte. Das Opfer ist es mir wert.

            Mit von Wut benebeltem Verstand stürme ich in unser ehemaliges gemeinsames Schlafzimmer.
               Mir wird übel beim Anblick der zerknitterten Laken, denn ich weiß ganz genau, dass
               ich das Bett heute Morgen gemacht habe, ehe ich zur Uni aufgebrochen bin.
            

            Konzentrier dich. Denk nicht an ihn und dieses Mädchen.

            Ich wische den Schmerz beiseite, reiße seine Unterwäscheschublade auf und werfe den
               Fisch hinein.
            

            Dann schnappe ich mir meinen Koffer und stopfe meine Badezimmerutensilien hinein.
               Zum Glück wohnen wir noch nicht lange hier, und die meisten meiner Sachen sind noch
               bei meinen Eltern. Da ich so wenig mit Packen zu tun habe, sprudelt mein Kopf nur
               so vor lauter Ideen.
            

            Seine Zahnbürste landet im Klo, weil – warum denn nicht?

            Ich schütte sein teures Parfum und all seine Haarpflegeprodukte ins Waschbecken, einfach
               weil mir danach ist.
            

            Und ich schneide das Kabel seines Ladegeräts mit einer Schere in zwei Hälften, weil
               er mich echt mal gernhaben kann.
            

            Teller, Gläser und Besteck verschwinden aus den Schränken und landen wieder in den
               Umzugskartons, die Oliver immer noch nicht weggeworfen hat, obwohl er es natürlich
               schon längst hatte tun wollen.
            

            Meine Gedanken sind auf Autopilot, während ich meine Klamotten einpacke. Die Wohnung
               ist möbliert, also muss ich mir zumindest keine Gedanken um Fernseher, Couch oder
               Bett machen.
            

            Vielleicht benehme ich mich kindisch – ich war nie ein rachsüchtiger Mensch, daher
               habe ich überhaupt keine Übung –, aber es fühlt sich besser an, als wenn er ohne Konsequenzen
               davonkäme. Ich wünschte nur, ich könnte mehr Schaden anrichten – aber so verlockend
               es klingt, auch in den Lüftungsschacht einen rohen Fisch zu werfen, ich darf auf keinen
               Fall vergessen, dass mein Name im Mietvertrag steht. Ärger mit dem Vermieter ist mir die ganze Sache auch nicht
               wert.
            

            In nicht mal einer halben Stunde habe ich alles in mein Auto verfrachtet. Meine Brust
               brennt immer noch, als ich die letzte Kiste mit Besteck und Tellern in den Kofferraum
               stelle, weil ich mich so entsetzlich verraten fühle. Und möglicherweise tue ich deshalb
               das, was ich eben als Nächstes tue.
            

            Vielleicht bereue ich es in zehn Sekunden, aber gerade schmeckt die Rache unglaublich
               süß.
            

            Oliver jammert immer, er hätte einfach nicht genug Geld, um mir einen Mietanteil zu
               zahlen, aber mit seinen Freunden zieht er trotzdem jeden Freitagabend um die Häuser.
               Er bittet mich ständig, ihn irgendwo hinzufahren oder abzuholen, weil er sich kein
               Benzin leisten kann … aber ich habe schon mehrmals Gras in seinem Nachttisch gefunden.
               Es ist also ziemlich klar, wo seine Prioritäten liegen, und ich habe echt die Schnauze
               voll.
            

            Er kann sich also weder Miete noch Benzin leisten? Dann fügen wir dieser erfundenen
               Liste doch noch einen Autoreifen hinzu.
            

            Der Himmel öffnet über meinem Kopf ein wenig seine Schleusen, Regentropfen benetzen
               mein langes blondes Haar, als ich ein Messer aus der letzten Umzugskiste hole und
               es in seinen rechten Vorderreifen ramme. Er verliert sofort zischend Luft.
            

            »Fick dich«, murmle ich, doch dann überwältigt mich schreckliche Hilflosigkeit, und
               mir rinnt eine Träne über die Wange.
            

            O mein Gott, was habe ich getan?

            Eine Mischung aus Schuld, Wut und Kälte dringt mir tief in die Knochen.

            Das bin ich nicht. So was würde ich normalerweise niemals tun.

            Ich übe keine Rache. Ich lasse mich von den Entscheidungen anderer Menschen nicht
               so sehr beeinflussen, dass ich die Kontrolle verliere.
            

            Meine Eltern haben mich besser erzogen, verdammt noch mal.

            Ich höre das Auto vor meinem Wohnkomplex erst, als es bereits anhält und alles zu
               spät ist.
            

            Im Nieselregen begegne ich dem Blick des letzten Mannes, den ich gerade sehen will.

            Habe ich schon erwähnt, dass ich immer noch das Küchenmesser in der Hand halte und
               direkt neben Olivers kaputtem Reifen stehe?
            

            Reed Abner, Professor an der Warlington University und ein guter Freund meiner Eltern,
               mustert mich von Kopf bis Fuß.
            

            Verdammt.

            »Steig ins Auto, Lila.«

         
      
   
      
         kapitel 3

         
            REED

            Als Lila Callaghan zum ersten Mal in mein Leben trat, haben wir uns streng genommen
               gar nicht wirklich kennengelernt.
            

            Grace hat bei unserem ersten Meeting wegen der Bücher von ihr erzählt, ganz die stolze
               Mutter, aber ich habe mir nur gemerkt, dass sie Psychologie studiert, weil ich selbst
               einen Bachelor in Psychologie habe. Alles andere ging zu einem Ohr hinein und zum
               anderen wieder hinaus. Auch wenn es vermutlich klingt, als sei ich ein Arsch: Ich
               reagiere immer so verhalten, wenn Leute über ihre Familie reden. Ich habe gelernt:
               Je weniger Interesse ich zeige und je weniger Fragen ich stelle, desto weniger Fragen
               stellen mir die Leute zu meinem eigenen Privatleben.
            

            Small Talk ist nicht mein Ding, schon gar nicht, wenn es um meine Familie geht.

            Ich wusste also praktisch nichts über Lila Callaghan, bis sie etwa vor einem Jahr
               kurz meine Aufmerksamkeit erregte. Eines Nachmittags scrollte ich geistesabwesend
               querbeet durch Social Media, da fiel mir ein Post von Grace ins Auge – sie hatte einen
               Artikel verlinkt.
            

            
               

               
                  Ich bin so stolz auf meine Tochter und all das, was sie mit ihren erst zweiundzwanzig
                     Jahren erreicht hat. Auf die Gefahr hin, wie eine von diesen anstrengenden Moms zu
                     klingen und sie in Verlegenheit zu bringen, möchte ich ihren neuesten Artikel teilen:
                     »Auswirkungen von Kindheitstraumata auf die spätere Bildung.« Er wurde mit dem Warlington
                     Research Award ausgezeichnet und im Warlington Science Journal veröffentlicht. Ihr Vater und ich platzen fast vor Stolz!
                  

               

            

             

            Ehe ich wusste, wie mir geschah, klickte ich auch schon auf den Link. Und dann las
               ich einen der beeindruckendsten akademischen Texte, die ich je lesen durfte.
            

            Ich flog nur so durch die Zeilen, begierig nach dem nächsten Wort, dem nächsten Konzept,
               der nächsten Schlussfolgerung. Und lange vor der letzten Seite wusste ich: Ihr Verständnis
               für dieses Fachgebiet reichte weit über ihr Alter und ihre Ausbildung hinaus.
            

            Lilas Artikel stellte die meisten Masterarbeiten locker in den Schatten.

            Trotz meiner Bewunderung für ihren Verstand schloss ich nach dem Lesen den Browser
               und beließ es dabei. Erwähnte sie nicht bei meinem nächsten Meeting mit Grace und
               suchte auch nicht nach irgendwelchen Informationen über Lila, da ich dringendere Angelegenheiten
               zu erledigen hatte.
            

            Als ich sie einige Monate später zum ersten Mal persönlich traf, beschränkte sich
               unsere Kommunikation auf zwei Grußfloskeln – Hallo und Auf Wiedersehen –, genau wie
               beim zweiten und dritten Mal, als wir uns im selben Raum befanden.
            

            Sie meidet stets meinen Blick und wirkt nie besonders interessiert, obwohl ich sie
               bei jeder meiner öffentlichen Vorlesungen sehe. Den Grund dafür habe ich nie hinterfragt,
               weil es niemals ausreichend meine Neugier geweckt hat.
            

            Aber jetzt bin ich neugierig.
            

            Warum zum Teufel steht Graces und Cals Tochter mit einem Küchenmesser neben einem
               kaputten Autoreifen?
            

            »Es ist nicht so, wie es aussieht«, platzt sie heraus und sieht mich nervös an.

            Unbeeindruckt ziehe ich die Augenbrauen hoch und lege den Arm auf das heruntergelassene
               Autofenster. »Du willst mir also erzählen, ich hätte gerade nicht mit eigenen Augen
               gesehen, wie du mit einem Messer in den Reifen gestochen hast?«
            

            Sie schluckt. »Nein. Das muss eine Täuschung gewesen sein.«

            Meine Brauen wandern noch höher.

            »Na gut.« Mit einem tiefen Seufzer lässt sie die Schultern hinuntersacken. »Es ist
               genau so, wie es aussieht. Aber nur damit das klar ist: Ich fühle mich sowieso schon
               schrecklich deswegen. Nicht, weil er es nicht verdient hätte, sondern weil ich so
               was normalerweise nicht tue.«
            

            Er. Interessant.
            

            »Gut zu wissen, dass du nicht regelmäßig Autos zerstörst.«

            Als sie mich finster anstarrt, muss ich mich sehr beherrschen, um nicht zu grinsen.

            »Ich bringe das Messer weg«, sagt sie, geht langsam zu ihrem Kofferraum und legt es
               in einen Karton. Hebt dann die Hände, damit ich sie sehen kann, als wäre ich ein Polizist.
            

            Ich amüsiere mich bestens.

            »Großartig! Jetzt, da meine Reifen vor deinen Messer-Impulsen sicher sind – würdest
               du bitte in mein Auto steigen?«
            

            Misstrauisch kneift sie die Augen zusammen. »Warum sollte ich das tun?«

            »Weil es regnet.«

            »Ich bin sowieso schon nass«, wendet sie ein. Für den Bruchteil einer Sekunde huscht
               mein Blick zu ihrem feuchten T-Shirt, ehe ich mich daran erinnere, mit wem ich gerade
               spreche. »Und ich habe ein eigenes Auto. Ich kann einfach wegfahren. Und wahrscheinlich
               sollte ich das dringend tun, wegen der Reifen.«
            

            Ich kratze mich am Kinn. »Weißt du, was lustig ist? Ich bin gerade auf dem Weg zu
               einem Arbeitsgespräch mit deiner Mutter, um das neueste Manuskript durchzusehen.«
            

            Ihr Blick wird noch finsterer. »Ich hätte Sie nicht für einen Verräter gehalten, Dr.
               Abner.«
            

            »Für dich bin ich Reed.« Ich entriegele die Beifahrertür, aber sie nimmt die Einladung
               nicht an. »Steig ein, Lila. Bitte.«
            

            »Nein danke.«

            Na ja. Tatsächlich kennen wir uns ja eigentlich gar nicht. Wir suchen keinen Kontakt
               zueinander, interagieren nicht miteinander, da ist ganz einfach genau gar nichts.
               Tatsächlich habe ich sogar oft den Eindruck, dass sie nicht gerade mein größter Fan
               ist. Nicht nur, weil sie jeden Blickkontakt vermeidet und nie dabei ist, wenn ihre
               Eltern mich zum Abendessen einladen, sondern auch, weil sie zwar jede meiner Vorlesungen
               besucht, aber niemals irgendwelche Fragen stellt – genau wie heute früh.
            

            Es überrascht mich also nicht, dass sie nicht einsteigt. Stattdessen überrasche ich
               mich selbst, indem ich kurzerhand aus dem Wagen steige. Sofort klebt mir das Hemd
               regenfeucht am Körper.
            

            »Was wird das denn?«, fragt sie skeptisch. Wirft einen so flüchtigen Blick auf meine
               Brust, dass es gut möglich ist, dass ich es mir nur eingebildet habe.
            

            »Ich möchte mit dir reden.« Ich bemerke, wie hoch ich sie überrage. Keine Ahnung,
               weshalb mir das so auffällt. Rasch schiebe ich den Gedanken beiseite. »Insbesondere
               darüber, weshalb du gerade jemandem den Reifen aufgeschlitzt hast.«
            

            Schuldbewusst sieht sie mich an. »Ich glaube, ich habe ein bisschen den Verstand verloren.«

            Es regnet noch immer, aber keiner von uns sucht Schutz.

            »Du hast gesagt, er hätte es verdient. Wer ist er?«, hake ich nach.

            Normalerweise schlitzen Menschen nicht einfach die Reifen anderer Leute auf – schon
               gar nicht kluge Menschen mit einer liebevollen Familie –, und ich werde nicht gehen,
               ohne zu erfahren, weshalb sie zu solchen Mitteln greift.
            

            Lila schaut sich um, als würde sie erwarten, dass jeden Moment jemand aus dem Gebüsch
               springt. Dann sieht sie wieder mich an. Ihre Augen sind braun mit einer Spur Grün
               darin. »Dr. Abner, ich glaube wirklich nicht, dass …«
            

            »Reed«, unterbreche ich sie.

            Sie ignoriert mich. »Ich halte dieses Gespräch für unangemessen.«

            Ich runzle die Stirn. »Könntest du mir das näher erläutern?«

            Sie sieht mich an, als sollte ich eigentlich von selbst darauf kommen. »Weil Sie mein
               Dozent sind und ich Ihre Studentin. Abgesehen von akademischen Belangen sollten wir
               keinerlei Kontakt pflegen.« Zu meiner Verwunderung klingt sie richtig nervös.
            

            »Ich bin nicht dein Dozent, ich gebe nur ein paar PhD-Seminare. Hauptsächlich bin
               ich in der Forschung tätig.«
            

            Ich habe das Gefühl, das weiß sie bereits, aber sie zuckt nur mit den Schultern. Und
               dann sehe ich, dass sie zittert. Jetzt reicht es.
            

            »Du wirst noch krank.« Ich überlege, meine Jacke aus dem Auto zu holen, bis mir klar
               wird, dass das nichts ändern würde – sie ist bereits völlig durchnässt. »Ist in Ordnung,
               wenn du mir nicht alles erzählen willst. Aber sag mir bitte, ob du in Gefahr bist
               oder dir jemand etwas angetan hat.«
            

            »Mir geht es gut. Na ja, nicht wirklich gut, aber ich bin nicht in Gefahr. Ich …« Sie schluckt und schlingt sich die Arme um
               den Oberkörper. »Es ist mein Freund. Ex-Freund. Ich habe gerade rausgefunden, dass
               er mich betrogen hat, und dann hat er einige ziemlich fiese Sachen gesagt, und ich
               habe das nicht gut aufgenommen. Daher die Sache mit dem Reifen und … und das andere.«
            

            »Fiese Sachen?«, wiederhole ich und bin selbst überrascht, weil mein Magen unangenehm
               ziept vor Besorgnis.
            

            Sie winkt ab. »Ist egal.«

            »Was hast du denn sonst noch gemacht?«

            »Ich habe ganz eventuell rohen Fisch in seine Unterwäscheschublade gelegt und seine
               Zahnbürste in die Toilette geworfen. Er weigert sich, seinen Mietanteil zu zahlen,
               also ist das technisch gesehen eine Art Rache. Oder? Das ist doch kein Verbrechen?«
            

            »Das mit den Reifen ist zumindest illegal.«

            Sie wird blass. »Wollen Sie mich anzeigen?«

            Auf keinen Fall. Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Wenn du sagst, dass er es verdient hat,
               glaube ich dir. Ich habe nichts gesehen.«
            

            Vor lauter Erleichterung sacken ihre Schultern hinab. »Wirklich?«

            »Solange du mir versprichst, in Zukunft keine Reifen mehr aufzuschlitzen«, sage ich
               ernst. »Ich muss dich sicher nicht daran erinnern, wie wichtig es ist, sich auch in
               schwierigen Zeiten im Griff zu haben.«
            

            Grace hat erwähnt, dass Lila derzeit ihren Master in Psychologie macht. Natürlich
               weiß sie selbst, wie wichtig Selbstdisziplin ist. Aber heute braucht sie womöglich
               eine kleine Erinnerung daran.
            

            Der Regen legt zu, und das Rauschen wird lauter. So laut, dass es fast ihre leise
               Stimme übertönt, als sie sagt: »Moment mal. Macht mich das mit dem Reifen etwa zu
               einer Kriminellen?«
            

            Ich entscheide mich, ihr ehrlich zu antworten. »Was du da gerade getan hast, könnte
               durchaus als Vandalismus angesehen werden, aber das macht dich nicht gleich zu einer
               Kriminellen. Er könnte Anzeige erstatten, wenn es irgendwelche Beweise gegen dich
               gibt. Du sagtest, er sei mit seinem Mietanteil im Rückstand? Irgendetwas sagt mir,
               dass du dein Geld definitiv nicht zurückbekommen wirst, wenn er von dem Reifen erfährt.«
            

            »Und ich dachte schon, Sie schleifen mich direkt zur Polizei.« Jetzt schwingt ein
               Hauch Verspieltheit in ihrer Stimme mit.
            

            »Dazu habe ich zu viel zu tun. Aber ich bin sicher, du findest den Weg dorthin auch
               allein.«
            

            »Na klar. Ich mache mich gleich auf den Weg.« Sie beißt sich auf die Lippe, um ein
               Lächeln zu unterdrücken, und ich kann den Blick nicht von ihr abwenden. Erst als sie
               sich räuspert und mich ernst ansieht, werde ich wieder klarer im Kopf. »Dürfte ich
               Sie bitten, es nicht …«
            

            »Ich werde es niemandem erzählen«, versichere ich ihr, denn natürlich weiß ich, worum
               sie mich bitten will. »Du bist kein Kind mehr, und was du tust, geht mich nichts an.
               Wie gesagt, ich habe nichts gesehen.«
            

            Sie nickt kurz und steif, wirkt aber irgendwie noch nervöser als zuvor. Ich will sie
               gerade fragen, ob es ihr wirklich gut geht und ob ich irgendwas für sie tun kann,
               da sagt sie: »Wir sehen uns, Dr. Abner. Danke für … Ihre zuvorkommende Blindheit.«
            

            Und da steigt sie auch schon in ihr Auto, so schnell, dass ich sie nicht mehr daran
               erinnern kann, dass sie mich gern Reed nennen und duzen darf. Aber es hätte ja ohnehin
               nichts geändert.
            

            Lila Callaghan ignoriert mich, seit ich vor zwei Jahren angefangen habe, mit ihrer
               Mutter zusammenzuarbeiten, und sie wird es sich ganz sicher nicht von einem Tag auf
               den anderen anders überlegen. Und eigentlich möchte ich das auch gar nicht – sie ist
               eine Studentin, zwölf Jahre jünger als ich und die Tochter von Freunden. Ich habe
               mich vergewissert, dass sie nicht in allzu schlimmen Schwierigkeiten steckte, als
               ich sah, dass sie sich offenbar in Not befindet, aber abgesehen davon geht sie mich
               nichts an.
            

            Und ich hätte sehr gern, dass das auch so bleibt.

         
      
   
      
         kapitel 4

         
            LILA

            FEBRUAR

            Bis zu diesen Ereignissen war mein Leben eigentlich weitestgehend dramafrei.

            Hier und da mal eine hitzige Auseinandersetzung … das war das Äußerste, sowohl in
               sozialer als auch in romantischer Hinsicht. Doch dann wurde ich innerhalb eines Augenblicks
               gefühlt zum schlimmsten Drama aller Zeiten. Und ich habe nicht mal Mitleid mit mir
               selbst, denn dieser Titel ist wohlverdient.
            

            Die letzten zwei Monate haben mich gelehrt, dass man sich mit nur einer einzigen impulsiven,
               unüberlegten Entscheidung komplett selbst zu Fall bringen kann.
            

            Oliver hat das mit seinem aufgeschlitzten Reifen noch am selben Tag bemerkt und kurz
               danach seine Zahnbürste in der Toilette gefunden, das zerstörte Ladekabel gesehen
               und den Fisch gerochen. Daraufhin schrieb er mir eine zornige Nachricht, und ich habe
               am ganzen Leib gezittert, als ich sie gelesen habe.
            

            
               

               Oliver

               
                  Findest du es verdammt noch mal lustig, Privateigentum zu zerstören, Lila? Du hörst
                     vom Anwalt meines Vaters.
                  

               

            

             

            Aber die Zeit verging, und ich hörte gar nichts. Offenbar hat er mich doch nicht verklagt,
               wofür meine beste Freundin Mariah eine sehr logische Erklärung hat.
            

            »Er wird dich ganz bestimmt nicht verklagen, wenn er dir insgesamt zweitausend Dollar Miete schuldet«, sagte sie, als ich ihr seine Nachricht gezeigt habe. Sie ist die
               Einzige, die von der Sache mit dem Reifen weiß, abgesehen von Reed.
            

            Dr. Abner. Abgesehen von Dr. Abner.

            »Eigentlich finde ich ja, du solltest ihn verklagen, diesen Blutsauger.«
            

            Aber allein bei dem Gedanken bekam ich ein so schlechtes Gewissen, dass ich ihn sofort
               wieder verwarf. Außerdem brauche ich das Geld ja ohnehin nicht, seit ich wieder bei
               meinen Eltern wohne. Ich werde einfach ein paar zusätzliche Artikel schreiben und
               Oliver für immer vergessen.
            

            Drei Wochen nach der Trennung und dem Reifendebakel habe ich meinem schlechten Gewissen
               nachgegeben und ihm doch noch geschrieben. Ja, er ist ein Lügner und Betrüger, aber
               das bedeutet nicht, dass ich keine Verantwortung für mein unmögliches Verhalten übernehmen
               kann.
            

             

            
               

               Ich

               
                  Du bist zwar echt ein Arschloch, aber es tut mir trotzdem leid. Ich war ziemlich drüber
                     und hätte anders reagieren sollen.
                  

               

            

             

            
               

               Oliver

               
                  Jaja.

               

            

             

            Darauf habe ich nicht geantwortet. Meine Gefühle für ihn haben sich in demselben Moment
               verflüchtigt, als ich ihn dabei erwischt habe, wie er dieses Mädchen küsste, und sie
               sind nicht zurückgekommen. Kann sein, dass ich ein schrecklicher Mensch bin, weil
               ich so weit gegangen bin, sein Auto zu beschädigen, aber wenigstens habe ich genug
               Selbstachtung, um nicht zu ihm zurückzukriechen.
            

            Außerdem habe ich Besseres zu tun – ich will nämlich unbedingt noch vor meinem Abschluss
               im Dezember ein Praktikum finden.
            

            Und jetzt, zehn Wochen nach dem Ende von Olivers rechtem Vorderreifen – meinen Eltern
               habe ich diese lustige kleine Anekdote immer noch nicht erzählt –, setze ich mein
               strahlendstes Lächeln auf, obwohl ich insgeheim am liebsten sterben würde.
            

            Im Grunde ist das ein echt nützliches Talent. Vielleicht sogar fast schon Kunst.

            Denn eigentlich würde ich am liebsten nach Hause gehen, mich unter einer dicken Decke
               verkriechen und stundenlang weinen, bis die Nachbarn irgendwann die Polizei rufen
               und ihnen sagen, hey, da drüben wird gerade jemand umgebracht, bitte sagen Sie denen
               mal, das ginge ja wohl auch leiser. Es fällt mir ungeheuer schwer, die Welt davon
               zu überzeugen, dass ich mental stabil genug bin, um ein normales Gespräch zu führen.
            

            Und es wird nicht leichter dadurch, dass meine Eltern – die beiden Menschen, die mich
               am meisten lieben und mich in- und auswendig kennen – ebenfalls hier sind, nur wenige
               Meter entfernt.
            

            Ruinier ihnen nicht den Abend.

            »Deine Mutter ist eine bemerkenswerte Frau«, verkündet Clarissa, Cassandra oder möglicherweise
               auch Callista mit einem Lächeln, das selbst die goldenen Lichter über uns überstrahlt.
               Sie sind überall im Festsaal verteilt und verbreiten einen wunderschönen Glanz, den
               ich leider vor lauter Nervosität gar nicht recht zu schätzen weiß.
            

            Ich danke ihr, und dieser Dank immerhin ist aufrichtig, denn ich bewundere meine Mutter
               mehr als jeden anderen Menschen auf der Welt … aber erwähnte ich schon, dass ich gerade
               am liebsten sterben würde?
            

            Es ist nicht so, dass ich Oliver vermisse, nicht wirklich. Aber momentan kommt mir
               meine Zukunft so ungewiss vor, ich fühle mich immer noch schrecklich wegen dem, was
               ich an diesem Tag getan habe, weil es mir einfach überhaupt nicht ähnlich sah, und
               vielleicht …
            

            Oliver kennt mich recht gut, und er hat gesagt, es stünde mir eigentlich gar nicht
               zu, in die Kinder- und Jugendberatung zu gehen. Was, wenn er damit recht hat?
            

            Hunderte Gäste schwirren durch den Saal, in dem heute die Verleihung des National Book Award stattfindet, und ich versuche, mein wild hämmerndes Herz zu beruhigen. Nicht weinen. Warte damit, bis du wieder zu Hause bist.

            Die Frau mittleren Alters, die eben wie aus dem Nichts auf mich zugekommen ist – sie
               hält ein Weinglas in der Hand, trägt ein roségoldenes Kleid und hat sich als eine
               der Publizistinnen aus dem Verlag vorgestellt, in dem meine Mutter ihre Bücher veröffent-licht –,
               legt mir die Hand auf den nackten Arm und sagt: »Sie hat mir erzählt, dass du gerade
               deinen Master machst und dann in der Kinder- und Jugendberatung arbeiten möchtest.
               Habe ich das richtig in Erinnerung?«
            

            Ich streiche über mein eng anliegendes schwarzes Kleid. »Ja. Ich mache Ende des Jahres
               meinen Abschluss.«
            

            Oder vielleicht auch nicht, wenn ich kein Praktikum finde.

            Der Gedanke, mich wegen meiner eigenen Blödheit von meinem Traum verabschieden zu
               müssen, ist so schmerzhaft, als würde mir das Herz herausgerissen.
            

            »Du bist ebenso wundervoll wie deine Mutter.« Clarissa-Cassandra-Callista strahlt
               mich an, und mir fällt nichts anderes ein, als ihr noch mal zu danken.
            

            Vielleicht würde es andere stören, ständig mit ihrer Mutter verglichen zu werden,
               und ich kann das nachvollziehen. Aber für mich gibt es keine größere Ehre. Ich bin
               wahnsinnig stolz auf meine Mutter, deren neuestes pädagogisches Kinderbuch gerade
               bei der renommiertesten Preisverleihung der Buchwelt zum Kinderbuch des Jahres gekürt
               wurde.
            

            Nein – ich habe ganz und gar nichts dagegen, mit Grace Callaghan verglichen zu werden.
               Aber häufig frage ich mich, ob ich diesen Vergleich überhaupt verdiene.
            

            Meine Mutter hätte niemals ihr Traumpraktikum für einen derart unreifen Freund aufgegeben.

            Warum habe ich auf einmal einen dicken Wattebausch im Hals?

            Clarissa-Cassandra-Callistas Lippen bewegen sich immer noch, aber ich höre sie kaum
               über dem Klingeln in meinen Ohren, und mein Hirn ist nicht mehr imstande, einen Sinn
               aus dem herauszuziehen, was sie sagt.
            

            »Lila, da bist du ja.«

            Die vertraute Hand auf meinem Arm holt mich wieder zurück ins Hier und Jetzt. Jedenfalls
               so halbwegs.
            

            Clarissa-Cassandra-Callistas Lächeln wird noch breiter. »Grace! Oh, meine Liebe, was
               für eine wunderbare Leistung! Ich weiß, ich habe es schon so oft gesagt, aber wir
               fühlen uns wirklich privilegiert, mit dir an einem so besonderen Projekt gearbeitet
               zu haben.«
            

            »Oh, die Freude ist ganz meinerseits, Clarisse.« So heißt sie also. »Diese Dinnerparty
               ist einfach unglaublich. Für mich ist ein Traum wahr geworden, und alle hier haben
               so viel Spaß.«
            

            Schuldgefühle schlagen die Krallen tief in meine Brust. Denn nein, ich habe überhaupt
               keinen Spaß.
            

            Meine Mutter hat nie damit gerechnet, dass ihre Bücher so viel Aufmerksamkeit und
               Lob ernten würden, aber sie hat das alles mehr als verdient. Und was mache ich? Ich
               bin in Gedanken ganz weit weg, statt dieses Ereignis gemeinsam mit ihr und meinem
               Vater zu feiern. Ich bin wirklich eine schreckliche Tochter.
            

            Reiß dich zusammen.

            Meine Mutter und Clarisse unterhalten sich immer noch, aber ich habe keine Ahnung,
               worüber sie reden. Dann drückt auf einmal meine Mutter meinen Arm und fragt Clarisse:
               »Stört es dich, wenn ich Lila für einen Moment entführe?«
            

            »Überhaupt nicht. Es hat mich sehr gefreut, mit euch beiden zu plaudern.«

            Ich folge Mom zur Bar, an der dichtes Gedränge herrscht. Aus der Dinnerparty hat sich
               ein feuchtfröhlicher Abend entwickelt, überall stehen Grüppchen zusammen und betreiben
               Small Talk. Normalerweise hätte ich gar nichts dagegen, hätte vermutlich ebenfalls
               einen schönen Abend, aber leider kann ich die Angst nicht abschütteln, die mir seit
               zwei Monaten im Nacken sitzt.
            

            »Warum machst du denn so ein Gesicht, Li?« Der besorgte Blick meiner Mutter trifft
               mich tief. Sie zieht zwei Barhocker hervor und bedeutet mir mit einer Geste, ich möge
               mich setzen. »Du benimmst dich schon den ganzen Abend seltsam. Eigentlich schon seit
               Wochen. Ich wollte dir nicht auf die Pelle rücken, aber es geht dir offensichtlich
               nicht besser. Also, was ist los, meine Süße?«
            

            Och, gar nichts, Mom. Ich möchte nur am liebsten den ganzen Tag lang schreien und
                  weinen, weil mein untreuer Ex gesagt hat, ich wäre verwöhnt und völlig ungeeignet
                  für die Kinder- und Jugendarbeit. Und habe ich erwähnt, dass ich eine Vandalin bin?
                  Ich habe ihm den Reifen aufgeschlitzt, und er hat mir mit einer Klage gedroht.

            »Mit mir ist alles in Ordnung«, sage ich stattdessen nur.

            »Lila.« Sie sieht mich eindringlich an. »Sag mir bitte die Wahrheit. Ist es wegen
               der Sache mit Oliver?«
            

            Meine Eltern wissen, dass er mich betrogen hat, aber sie wissen nicht, was ich danach
               getan habe.
            

            Sag es ihr nicht. Ruinier ihr nicht den Abend.

            Aber sie sieht mich unverwandt an, mit diesem Blick, als könne sie mir direkt in die
               Seele schauen, und ich weiß, dass ich nicht davonkomme, ohne ihr wenigstens irgendetwas zu sagen.
            

            Ich hasse Lügner. Ich hasse sie aus tiefstem Herzen. Und deshalb hasse ich in gewisser
               Weise auch mich selbst, als ich sage: »Ich bin nur gestresst wegen meiner Abschlussarbeit,
               das ist alles.«
            

            Ihr Blick verrät mir ganz klar, dass sie meine Ausflüchte durchschaut. »Du hast nichts
               als lauter Einser, Li. Worüber machst du dir Sorgen? Du schaffst das.«
            

            Der tiefe Seufzer immerhin, den ich ausstoße, ist nicht vorgetäuscht. »Was, wenn sie
               nicht … du weißt schon, wenn sie nicht gut genug ist?«
            

            Meine Mutter runzelt die Stirn, als hätte ich sie persönlich beleidigt. »Wenn deine
               Abschlussarbeit nicht gut genug ist, wessen Arbeit soll es denn dann sein? Du hast
               einen perfekten Notendurchschnitt, jede Menge Erfahrung durch das Verfassen unzähliger
               Artikel, hast zusätzlich zur Uni vier Lehrgänge besucht, Erfahrung durch deine ehrenamtliche
               Arbeit …« Mit noch immer umwölkter Stirn nimmt sie meine Hände. »Und vor allem bist
               du mit solcher Leidenschaft bei der Sache. Warum zweifelst du auf einmal so sehr an
               dir selbst? Siehst du denn nicht, wie brillant du bist?«
            

            Meine Augen brennen. Ich bin sowieso gerade viel zu emotional, fühle mich viel zu
               verletzlich, und jetzt sagt meine Mutter auch noch so was?

            »Ich …« Meine Stimme versagt.

            Denn nein, ich sehe nicht, wie brillant ich bin. Ich spüre es nicht, gute Noten hin oder her. Ein brillanter Mensch würde niemals so sehr ins
               Trudeln geraten.
            

            Meine Mom bemerkt jemanden zu ihrer Rechten und winkt ihm kurz zu. Wahrscheinlich
               ist es Dad. Ich sehe nicht auf, konzentriere mich ganz auf den schwarzen Stoff meines
               knielangen Kleides und darauf, meine Tränen zurückzuhalten.
            

            »Reed! Tu mir doch bitte einen Gefallen, ja?«, sagt sie, und mir bleibt das Herz stehen.
               »Würdest du bitte meine Tochter zur Vernunft bringen? Vielleicht kann sie jemand anderem
               als mir eher glauben.«
            

            Scheiße, Scheiße, Scheiße.

            »Mom, ich …«

            Aber da ist sie schon aufgestanden und geht auf Dr. Abner zu. Er trägt einen teuer
               aussehenden Anzug, der für meinen Geschmack ein klein wenig zu gut sitzt. Sie reden
               miteinander, aber über dem Stimmengemurmel ringsum verstehe ich kein Wort.
            

            Eine tätowierte Hand legt sich auf meine Schulter, und ich höre die unverwechselbare
               Stimme meines Vaters und bringe blitzschnell meine Gesichtszüge unter Kontrolle, damit
               er mich nicht so deprimiert sieht. »Alles in Ordnung, kleiner Sonnenschein?«
            

            Mein Vater hat sich schon immer schützend vor mich gestellt. Eigentlich vor uns alle
               drei – mich, meine Mutter und meine Tante Maddie, die wegen der Alkoholprobleme meiner
               Großmutter bei uns aufgewachsen ist. Er sagt, es bereite ihm körperliche Schmerzen,
               wenn er eine von uns weinen sieht, also will ich auf gar keinen Fall, dass er merkt,
               wie es mir geht.
            

            Ich weiß bis heute nicht, wie meine Mutter und ich es geschafft haben, ihn davon abzuhalten,
               Oliver umzubringen, nachdem der mich betrogen hat.
            

            Ihn anzulügen, fühlt sich ebenso schrecklich an wie bei meiner Mutter, also wechsle
               ich rasch das Thema. »Wo hast du denn die ganze Zeit gesteckt?«
            

            »Ich war mit Reed draußen. Hier sind mir zu viele Leute.«

            Er mag solche Veranstaltungen nicht besonders, aber für meine Mutter nimmt er es in
               Kauf. Sie steht ebenfalls nicht sehr auf Partys, aber ihr Job zwingt sie dazu, Kontakte
               zu knüpfen – und sie ist großartig darin.
            

            Es wundert mich nicht, dass Reed – Dr. Abner, verdammt, nicht Reed – und mein Vater sich gut verstehen. Sie sind beide eher ruhig und zurückhaltend, und
               wahrscheinlich sind sie vor allem wegen ihrer introvertierten Art so enge Freunde …
               aber ich habe keine Zeit, mir darüber weitere Gedanken zu machen, denn im nächsten
               Moment setzt sich besagter Dr. Abner auf den Hocker, auf dem zuvor meine Mutter saß.
            

            Mein Vater drückt meine Schulter. »Deine Mutter und ich sind nicht weit weg.«

            Und damit sind sie verschwunden.

            Dr. Abner streckt die langen, muskulösen Beine vor sich aus. Seine dunkle Anzughose
               streift meine nackte Haut, und ich bekomme eine Gänsehaut. »Wenn das mal nicht meine
               Lieblingsverbrecherin ist.«
            

            Ich überlege, die Arme vor der Brust zu verschränken, um mich ein wenig gegen seinen
               durchdringenden Blick abzuschirmen, lasse es aber bleiben. Auf gar keinen Fall will
               ich einem Dozenten gegenübersitzen und den Eindruck erwecken, ich wolle womöglich
               meine Brüste betonen.
            

            »Schön zu wissen, dass ich offenbar ganz oben auf Ihrer langen Liste krimineller Bekanntschaften
               stehe«, erwidere ich.
            

            Er verzieht die vollen Lippen zu einem gefährlich attraktiven Grinsen. »Sie sind konkurrenzlos
               auf dem ersten Platz.«
            

            Ich versuche, an ihm vorbeizusehen und weder sein braunes Haar wahrzunehmen noch die
               Bartstoppeln oder das markante Kinn. Denn warum sollte ich einen Freund meiner Eltern
               begaffen – einen Mann, der zwölf Jahre älter ist als ich? Das kommt gar nicht infrage.

            »Deine Mutter sagte, du machst dir angeblich Sorgen wegen deiner Abschlussarbeit,
               aber das glaubt sie dir nicht. Und ich ebenso wenig. Also, was ist los?«
            

            Tja, so ist das wohl, wenn man versucht, seine Gefühle vor einem erfahrenen Psychologen
               zu verbergen – man wird erwischt.
            

            Aber da ich nicht nur die haselnussbraunen Augen meines Vaters geerbt habe, sondern
               auch seine unheilbare Sturheit, entgegne ich: »Ich bin wirklich gestresst wegen der
               Abschlussarbeit. Sie muss unbedingt wirklich gut werden.«
            

            Wie seltsam, dass er sich bereit erklärt hat, dieses Gespräch mit mir zu führen. Ja,
               schon, er arbeitet seit ein paar Jahren mit meiner Mutter zusammen … aber bisher haben
               wir uns noch nie miteinander unterhalten. Zumindest nicht vor dem Reifendebakel.
            

            Vielleicht, weil ich ihn immer nach Kräften ignoriert habe?

            Er seufzt, es klingt ein bisschen müde. »Du studierst, um in die Kinder- und Jugendberatung
               zu gehen. Da solltest du doch eigentlich wissen, dass es keine gute Idee ist, die
               eigenen Gefühle zu unterdrücken.«
            

            Oh, das weiß ich. Und außerdem weiß ich, dass er nur hier ist, weil meine Mutter ihn
               darum gebeten hat, nicht etwa aus reiner Herzensgüte. Und zu allem anderen kommt jetzt
               auch noch das Gefühl, eine Last zu sein, und das gibt mir beinahe den Rest.
            

            So gelassen, wie ich nur kann, steige ich von dem blöden Barhocker und gebe mein Bestes,
               um nicht zu fallen und mit dem Gesicht auf den Boden zu klatschen. Trotz der High
               Heels bin ich immer noch winzig. »Danke für Ihre Anteilnahme, aber ich möchte Sie
               nicht zwingen, sich meine Probleme anzuhören. Bestimmt haben Sie Besseres zu tun.«
            

            Im nächsten Moment spüre ich seine große, warme Hand am Ellbogen, und mein Herz schlägt
               schneller. »Bitte setz dich wieder. Ich bin hier, weil ich hier sein möchte. Lass
               uns einfach ein bisschen reden.«
            

            Klingt seine raue Stimme weicher, oder bilde ich mir das nur ein? Wahrscheinlich Letzteres.
               »Ich bin nicht sicher, ob das eine gute Idee ist«, bringe ich gepresst heraus.
            

            Auf dieser Party sind viel zu viele Leute, und einige dieser Leute haben Verbindungen
               zur Warlington University. Es braucht nur einen einzigen böswilligen Menschen, um
               ein Gerücht in Umlauf zu bringen und meine Karriere zu ruinieren, bevor sie überhaupt
               begonnen hat.
            

            Doch als er die Hand wegnimmt, friere ich plötzlich fast.

            »Du kannst natürlich gehen, wenn du das möchtest. Ich halte dich ja nicht gefangen,
               Lila. Aber ich merke, dass dich etwas bedrückt. Und vielleicht ist es etwas, von dem
               deine Eltern nichts erfahren sollen – was völlig in Ordnung wäre. Ich bin hier, um
               dir zuzuhören, wenn du magst. Hat es was mit deinem Ex zu tun?«
            

            Mir ist, als würde sich die sanfte Musik aus den Lautsprechern ringsum mit dem Stimmengewirr
               vermengen und sich fest um mich schließen. Mir wird schwindelig.
            

            Es macht mich wirklich fertig, dass Olivers Vorwurf, ich sei viel zu privilegiert,
               um Kindern in Not zu helfen, mich so hart getroffen hat, aber ich bin es gewohnt,
               auf seine Meinung zu vertrauen. Ja, natürlich, er wollte, dass ich mehr mit ihm unternehme
               und weniger lerne, aber trotzdem … er hat mich zwei Jahre lang unterstützt, mich angefeuert.
               Hat er das die ganze Zeit nur vorgetäuscht?
            

            »Möchtest du darüber reden?«, fragt Dr. Abner erneut, aber ich höre ihn kaum.

            In meiner blindwütigen Rachsucht habe ich etwas getan, das ich zutiefst bereue – auch
               wenn Oliver es ein bisschen verdient hat.
            

            »Ich möchte mich einfach nur zu Hause verkriechen«, höre ich mich sagen.

            Er setzt sich aufrechter hin und wirkt dadurch noch größer, als er ohnehin schon ist.
               »Ich glaube, zu reden würde dir einen größeren Dienst erweisen. Wenn du möchtest,
               bestelle ich dir ein Wasser.«
            

            Ich nicke. Weniger selbstbewusst, als mir lieb ist, und auch meine Stimme klingt ungewohnt
               leise. »Bitte.«
            

            Er winkt einen Kellner herbei, der rasch zwei kleine Flaschen Wasser bringt und dazu
               zwei Gläser mit Eiswürfeln und je einer Zitronenscheibe. Dr. Abner schenkt zuerst
               mir ein, und ich trinke einen Schluck.
            

            Er rührt sein Wasser nicht an. Stattdessen stützt er einen Arm auf die Bar und sieht
               mich an. »Geht es dir besser?«
            

            Ich schlucke. »Nein.«

            »Okay. Ich bin jederzeit da, wenn du reden magst.«

            Oh, er ist gut. Es ist leicht zu verstehen, warum meine Mutter mit ihm arbeiten wollte –
               er ist geduldig, offen, wirkt ausgesprochen verlässlich.
            

            Ich bin kein Kind mehr, aber trotzdem kann ich mich seiner Superberatermagie nicht
               entziehen. Keine zwei Minuten verstreichen, da sage ich: »Es geht tatsächlich um meinen
               Ex.«
            

            »Jenen Ex, der seinen Mietanteil nicht bezahlt hat, richtig?«

            Mein Seufzer klingt zutiefst erschöpft. »Ich habe nur einen Ex, also ja, genau der.«

            Wie ist es möglich, dass ich nie gesehen habe, was für ein Lügner Oliver ist?

            Vielleicht liegt es daran, dass er seine Lügen bewusst klein gehalten hat. Das Einzige,
               wobei ich ihn mal erwischt habe: Er war mit Freunden in der Bar und hat mir verschwiegen,
               dass auch weibliche Freundinnen mit von der Partie waren. Er hatte es damit entschuldigt,
               dass er nicht gewollt hätte, dass ich mich deshalb unnötig aufrege. Die Sache ist
               nur – ich hatte niemals gesagt, ich hätte irgendwas dagegen. Er hätte es mir verschwiegen,
               weil er keinen Streit wollte, sagte er. Er habe angenommen, ich würde mich darüber
               aufregen, also hatte er nichts gesagt, um Konflikte zu vermeiden und den Frieden zu
               bewahren.
            

            Ich bin so dumm.

            Eine riesige Red Flag – und nicht die einzige –, und ich habe einfach fest die Augen
               davor verschlossen.
            

            Weil es einfacher war. Weil es weniger wehtat. Weil ich ein Feigling bin.

            »Möchtest du einfach mal eine Runde Dampf ablassen?«, fragt mich Dr. Abner und ruft
               mir damit in Erinnerung, dass ich nicht allein bin. »Wie hast du von seinem Betrug
               erfahren?«
            

            Ich schnaube. »Haben Sie unendlich viel Geduld und eine Vorliebe für Drama?«

            »Was immer du gerade brauchst.«

            Vielleicht sollte ich mich fragen, warum er so nett zu mir ist, aber ehrlich gesagt
               ist mir zumute, als wäre mein Herz heute völlig stumpf und taub. Nach alldem kann
               ich doch wohl ebenso gut »mich ausweinen bei dem Kollegen meiner Mutter und dem Mann,
               dem ich seit zwei Jahren aus dem Weg gehe« zu der Liste meiner fragwürdigen Entscheidungen
               hinzufügen.
            

            Also atme ich tief und zittrig durch und erzähle ihm alles.

            Er unterbricht mich kein einziges Mal. Sein Blick ist die ganze Zeit unverwandt auf
               mich gerichtet, und ich stelle fest, dass das etwas Eigenartiges mit meinem Bauch
               anstellt – aber nichts Unangenehmes.
            

            »Ich habe Schluss gemacht.
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